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ch bin von wilden Tieren umgeben: Die
Große ist ein Steinbock, der Mittlere ein

Stier. Der Kleine und der Vater sind Löwen.
Man kann sich also vorstellen, dass es bei
uns manchmal Kämpfe gibt, wenn jemand
seine Hörner ausfääf hrt. Gelegentlich wird
sogar gebrüllt. Zum Glück kann ich die Ba-
lance wiederherstellen, weil ich als Waage
ja so ausgeglichen bin. Und zum Glück ist
dies kein Radiobeitrag – sonst könnten Sie
meinenMann jetzt laut lachen hören.

Lassen wir das lieber mit den Tierkreis-
zeichen. Obwohl: Ich könnte ja auch eine
Ratte sein, wie bei den Chinesen. Finde ich
irgendwie interessanter als eineWaage. Zu-
mal ich nach dem chinesischen Horoskop
mit einem Büffff el, einer Schlange, einem
AffA fff en und einem Hund unter einem Dach
lebe. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob
dasmit unseremMietvvt ertrag vereinbar ist.

I
Aber wir sind ja ohnehin nicht so ofttf zu

Hause. Neuerdings jedenfalls. Denn wir ha-
ben Hommeln im Hintern. Schließlich ist
die Hummel unser Wappentier. Ich fiif nde,
sie taugt sehr guug t als Familien-Logo. Die
Hummel wird ja unterschätzt, weil sie ein
wenig korpulent ist. In Wirklichkeit ist sie
eine superfllf eißige Bestäuberin und nett ist
sie auch noch: Sie sticht nur, wennman sie
ärgert. Selten wird jemand von einer Hum-
mel gestochen. Unsere Kinder sind höchs-
tens mal vom Lemmes gepickt – so nannte
man es in meiner Kindheit, wenn wir ein
bisschen verrücktspielten. Wer der Lem-
mes war? Keine AhhA nung. Er pickte uns im-
mer nachts, sodass wir nicht erkennen

konnten, wie er aussah. Wenn meine Kin-
der „vom Lemmes gepickt“ sind, dann to-
ben sie durch den Flur oder Garten. Dann
liegen die beiden Jungen auf dem Boden,
kullern übereinander und lachen sich ka-
putt. Wie zwei „Löbenbabys“, wüüw rde der
Mittlere dazu sagen. Die Balgerei läufttf des-
halb so konfllf iktarm ab, weil die beiden
Raubkätzchen nicht aus demselben Wurf
stammen, und wohl auch nicht von dem-
selben Planeten: Der große Bruder ist vor-
sichtig genug, um den Kleinen nur gerade
so fest zu schubsen, dass er sich nicht weh-
tut. Und der Kleine ist so wild, dass ihm das
Hinfallen gar nichts ausmacht. Dann rollen
die beiden durchs Gras. Dort wohnen aber
leider auch andere Wildtiere: Die Zecken.
Vergangenen Sommer hat die Familie von
einem einzigen Urlaubstag acht von ihnen
als Andenken mitgebracht. Wer die dann
entfernen durfttf e? RiiR chtig geraten. So ist
das nun mal, wenn man mit wilden Tieren
zusammenlebt.

ImHummelnest
Unser Wappentier ist fllf eißig und
nett, obwohl es mit Löwe, Stier
und Steinbock leben muss.

Eva-Maria Hommel ist Journalistin. Sie hat eine Tochter
(7) und zwei Söhne (3 und 1).
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Unter uns
Von Eva-Maria Hommel

agnus aus Leipzig hatte einen schwe-
ren Start ins Leben. Bei dem heute

knapp Zweijährigen ist nur die rechte
Herzhälfttf e vollständig ausgebildet, die lin-
ke fehlt. „Das traf uns unvorbereitet. Unse-
re Hebamme hat gemerkt, dass mit dem
Kleinen etwwt as nicht stimmt“, sagt Sophia,
die Mutter von Magnus. Sie habe auf die
Feindiagnostik in der Schwangerschafttf ver-
zichtet, weil sie bei ihrem ersten Kind we-
gen ein paar Normabweichungen regel-
recht verängstigt war. Ihre Tochter kam
aber kerngesund auf die Welt. Und das ist
die Fünfjjf ährige bis heute. So entschied sich
Sophia füüf r ein Geburtshaus statt einer Kli-
nik. „Darüür ber habe ich mir nachher Vor-
wüüw rfe gemacht. Ob die Herzfehlbildung in
einem Krankenhaus viiv elleicht eher ent-
decktwordenwäre?“

Bereits an seinem füüf nfttf en Lebenstag
wuuw rde Magnus am Herzen operiert. Insge-
samt drei Operationen sind nötig, um den
Blutkreislauf des Herzens so zu leiten, dass
Gehirn und Organe genügend Sauerstoffff
bekommen. Der Kleine bekam eineMagen-
sonde, durch die ihm die abgepumpte Mut-
termilch gegeben werden konnte. Bis zur
zweiten OP im füüf nfttf en Lebensmonat sollte
die Sonde bleiben. Doch auch danach
konnte der Junge nicht essen und nicht
schlucken. „Das war sehr schlimm füüf r
uns“, so dieMutter.

Die Eltern suchten verschiedene Spe-
zialisten füüf r Sondenentwwt öhnung auf. Jeder
riet ihnen etwwt as anderes. Die Verzweifllf ung
wuuw chs. Da keine organischen Ursachen,
wie Fehlbildungen an der Speiseröhre, füüf r
die Essensverwwr eigerung zu fiif nden waren,
kamen nur psychische in Betracht. Denn
Magnus musste mehrfach intubiert wer-
den, was offff enbar zu einem Trauma im
Hals-Rachen-Raumgefüüf hrt hatte.

„Wenn ein Kind nicht isst, wird das von
den Eltern als existenzielle Not, ofttf auch als
eigenes Versagen gewertet“, sagt Carina
Herdner, Psychologin am Uniklinikum
Leipzig. Die Klinik bietet neben einer sta-
tionären Eltern-Kind-Einheit im Bereich
Psychosomatik jetzt auch eine ambulante
Kurzzeittherapie füüf r Eltern an, deren Klein-
kinder an Schlaf- und Fütterstörungen lei-
den oder ein extremes Trotzverhalten zei-
gen. Die Kurzzeittherapie sei eine neue Be-
handlung, die derzeit als Studie wissen-
schafttf lich gefördert wird. Kliniken in Ber-
lin und Flensburg seien ebenfalls beteiligt.
„Wir wollen beweisen, dass diese sechswö-
chige ambulante Behandlung effff ektiver ist
als eine Langzeittherapie“, sagt die Thera-
pieleiterin Dr. Franziska Schlensog-Schus-
ter. „Die Eltern, die zu uns kommen, sind
meist sehr verzweifelt.“

Erst matschen, dann essen
Zur Behandlung von Fütterstörungen be-
kommen die Kinder zunächst einen ande-
ren Zugang zum Essen. „Deshalb darf mit
den Nahrungsmitteln auch gematscht wer-
den, bevor sie sie selbst mit ihren Fingern
in den Mund stecken“, sagt Carina Herd-
ner. Auch Magnus hat fllf eißig gematscht.
„Er hat sich etwwt as in den Mund gesteckt,
aber nichts davon geschluckt“, sagt seine
Mutter. Die Psychologen und Ärzte emp-
fahlen eine radikalere Variante, bei der die
Nahrung durch die Sonde komplett abge-
setzt wird. Die Kinder bekommen Wasser

M

und bei Unterzucker auch etwwt as Bananen-
safttf , wie Sophia berichtet. AllA le zwei bis drei
Stundenwird den Kindern aber Essen ange-
boten. Lassen sie sich nicht füüf ttern, bleibe
es weg. Das Ziel sei, beim Kind ein Hunger-
gefüüf hl zu entwwt ickeln. „Doch Magnus kam
mit dem Wasser zurecht, er war guug t drauf,
auch ohne etwwt as zu essen“, so die Mutter.
Dann blieb nur noch, auch dasWasser weg-
zulassen. Das habe dann endlich geholfen.
„Magnus hat angefangen, kleine Mengen
zu essen. Er ließ sich füüf ttern und hat im-
mer auch selbst ein wenig mitgemacht.“
Ein großes Glück füüf r die Eltern. Täglich
wuuw rde er gewogen, auch die Windeln
mussten aufgehoben werden. Jede Ge-
wichtszunahmewar ein Fest. „Und das Bes-
tewar, ihmhat alles geschmeckt – süß oder
herzhafttf , da gab es keinen Unterschied“,
sagt die Mutter. Denn in der Gruppenthera-
pie füüf r Eltern von Kindern mit Fütterstö-
rungen hätten manche berichtet, dass ihre
Kinder nach der Sondenentwwt öhnung nur
ganz spezielle Speisen, zum Beispiel einen
bestimmten Schokopudding aus einem
ganz speziellen Becher, gegessen haben.
Das setze sehr unter Druck. „Magnus liebte
Pombären, aber auch Schokolade. Doch ge-
nauso gern verspeiste er Couscous mit Erb-
sen“, sagt Sophia. Nach und nach wuuw rden
die Eltern ermuntert, das regelmäßige
Wiegen aufzugeben, sich stattdessen ein-
fach an ihrem Kind zu freuen. „In den Psy-
chotherapiesitzungen, die wir als Eltern
und auch ich allein erhielten, habe ich ge-
lernt, die Sorgen auch mal loszulassen und
darauf zu vertrauen, dass sich Magnus guug t

entwwt ickeln wird. Das gelingt mir immer
besser“, sagt Sophia.

Doch nicht nur Fütterstörungen wer-
den in der neuen Eltern-Kind-Einheit be-
handelt. „Viele Kleinkinder schlafen auch
schlecht, schreien sehr viiv el oder sind ex-
trem trotzig“, sagt Carina Herdner. „Die
Frage, was „normal“ ist undwas nicht, spie-
le füüf r die Ärzte und Therapeuten dabei kei-
ne Rolle. „Wenn die Situation in der Fami-
lie zur Belastung wird, sollte schnell gehol-
fen werden.“ Eine ÜbbÜ erwwr eisung bekom-
men Eltern vom Kinderarzt. Das ÄÄ

g
rzte- und

Psychologenteam versucht, möglichst
kurzfristig Termine anzubieten.

Für die Therapie begebe man sich zu-
nächst in eine Spielsituation, um zu sehen,
wie Eltern und Kind kommunizieren.
„Manche Eltern deuten bestimmte Signale
falsch oder nehmen sie nicht als solche
wahr“, sagt die Therapeutin. Aufgezeich-
net als Video könne man das anschließend
gemeinsam analysieren.

Bei nächtlichem Schreien empfiif ehlt Ca-
rina Herdner, kein Licht anzuschalten,
dem Kind ruhig zuzusprechen, ihm etwwt as
Wasser, aber keinen Safttf zu geben. „Denn
der Zucker pusht die Kinder auf.“ Wichtig
sei, auch gegenüber einem schreienden
Kind ganz ruhig zu bleiben, Nähe zu zeigen
und zu trösten. Schrei- und Schlafstörun-
gen seien ofttf auch Auswirkungen von Tren-
nungsproblemen. „Wenn die Mutter zum
Beispiel die Trennung von ihrer eigenen
Mutter als schwer erlebt hat, wird das auch
auf das Kind projiziert“, so die Psychologin.

Magnus’ Problem – die Fütterstörung –

ist zunächst gelöst. Magnus sei zwar etwwt as
klein und zierlich füüf r sein AllA ter, werde viel-
leicht auch in seiner Entwwt icklung etwwt as
verzögert sein, doch das stört die Eltern
nicht. Sie sind demTeam sehr dankbar.

Es steht aber noch die dritte Herzopera-
tion an, daran wollen die Eltern jetzt noch
nicht denken. „Wir freuen uns an Magnus
und sind dankbar, dass wir gelernt haben,
Sorgen auch abzugeben zu können.“

Kontakt: Eltern-Kind-Einheit der Psychosomatikstation
im Uniklinikum Leipzig, Tel. 03419724126; Psychosomati-
kambulanz, Tel. 03419724034

„Jede Gewichtszunahme war ein Fest“
Wenn ein Baby nichts isst, sind die Eltern am Limit. Wie eine neue Therapie hilfttf , hat eine Familie aus Leipzig erlebt.

Von Stephanie Wesely

Auch so kann man
mit Möhrenbrei
umgehen. In der
Eltern-Kind-Einheit
der Psychosoma-
tikstation des Uni-
klinikums Leipzig
dürfen Kinder mit
Fütterstörungen
und Magensonden,
wie Magnus aus
Leipzig, auch mit
Lebensmitteln
matschen, um die
Scheu vor dem Es-
sen zu verlieren.

Foto: privat
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p Hintergrund: Der Familienkompass
ist eine große sachsenweite Umfrage
zur Kinder- und Familienfreundlichkeit
im Freistaat. Er ist ein gemeinsames
Projekt der Sächsischen Zeitung, der
Freien Presse und der Leipziger Volks-
zeitung in Kooperation mit der Evan-
gelischen Hochschule Dresden.
p Wo? Leser der Sächsischen Zeitung
finden den Fragebogen unter
www.sächsische.de/familienkompass
p Warum mitmachen? Mit jedem beant-
worteten Fragebogen helfen Sie mit,
die Familienfreundlichkeit in Ihrer
Stadt/Gemeinde zu verbessern. Nach
der Auswertung konfrontieren wir Po-
litik und Verwaltung mit den Ergebnis-
sen und berichten in allen Ausgaben
zur Situation in den Kommunen.

Familienkompass 2020
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Eine Initiative von Sächsischer Zeitung,
LeipzigerVolkszeitung und Freier Presse

Immer mehr Kinder haben Sehprobleme.
Deutschlandweit brauchte im Jahr 2018 bei
den Fünf- bis Neunjährigen fast jedes viiv erte
Kind eine Brille, bei den Jüngeren sind es
etwwt a 13 Prozent, wie aus einer aktuellen
Auswertung der Barmer hervvr orgeht. „Gera-
de bei Kindern unter füüf nf Jahren dürfttf e es
eine hohe Dunkelziffff er geben, weil die Pro-
bleme ofttf unentdeckt bleiben. Daher ist es
wichtig, die U-Untersuchungen wahrzu-
nehmen“, erklärt Fabian Magerl, Landesge-
schäfttf sfüüf hrer der Barmer in Sachsen.

Außerdem sollten Eltern auf Anzeichen
füüf r eine Fehlsichtigkeit achten. „Sucht ein
Kind selten Blickkontakt, blinzelt, hält den
Kopf schief oder ist lichtscheu, kann dies
ein Zeichen sein“, sagt Magerl. Kopf-
schmerzen, Probleme beim Ballfangen
oder Ausschneiden seien auchHinweise.

Gesetzliche Kassen übernehmen bei

Kindern füüf r ärztlich verordnete Sehhilfen
die Kosten füüf r Beratung, Bestimmung der
Sehschärfe, Einarbeitung und Anpassung
sowie Kontrolle der Brillengläser. Für die
Sehhilfe selbst gelten Festbeträge, die von
der Sehstärke abhängen. Für diesen Betrag
ist eine Grundversorguug ng möglich. Bei hö-
herwwr ertiger Ausstattung der Gläser (Ent-
spiegelung, besonders gehärtet oder be-
schichtet), sind die Mehrkosten selbst zu
tragen, ebenso die Brillenfassung. (rnw/sw)

Kinder sehen schlechter
Blinzeln, wenig Blickkontakt
oder Ungeschicklichkeit – das
kann eine Sehschwäche sein.

Voll der Durchblick. Foto: 123rf

Kuscheltiere müssen
gelegentlich frieren

Der beste Tipp gegen Hausstaubmilben ist
das Einfrieren von Kuscheltieren, denn sie
lassen sich ofttf mals nicht bei hoher Tempe-
ratur in der Waschmaschine reinigen, er-
läutert der Industrieverband Körperpfllf ege-
und Waschmittel. Um Hausstaubmilben
loszuwerden, wären 60 Grad notwwt endig so-
wie die Verwwr endung von bleichmittelhalti-
gen Pulverwwr aschmitteln. Deshalb rät der
Verband zum Einfrosten füüf r einige Stun-
den bei minus 18 Grad. Danach werden die
Kuscheltiere bei 30 Grad in der Waschma-
schine gewaschen, um die erfrorenen Mil-
ben und deren Kot zu entfernen. (dpa)

Fertigprodukte für Kinder
nicht empfehlenswert

Kinder-Raviiv oli oder eine Tütensuppe mit
Tierfiif guug ren sind Fertiggerichte, zu denen
Familien greifen, wenn es einmal schnell
gehen muss. Doch sie seien nicht zu emp-
fehlen, so die Verbraucherzentrale Bran-
denburg. Ein Marktcheck hatte gezeigt,
dass bei Fertiggerichten ohne konkrete AllA -
tersempfehlung das Verhältnis von Kohlen-
hydraten, Fetten und Eiweißen ungesund
sei. Zudem enthielten die Speisen zu viel
Salz und Zucker. Anders bei Fertiggerich-
ten füüf r ein- bis dreijährige Kinder. Sie un-
terliegen der Verordnung über diätetische
Lebensmittel – das heißt, Nährstoffff zusam-
mensetzung und Zusatzstoffff e sind regle-
mentiert. Im Test stellten die Prüfer ofttf ei-
nen zu geringen Energiegehalt fest. Die
Kinder wüüw rden damit nicht richtig satt.
Deshalb könne etwwt as hochwertiges Öl zu-
gegeben werden. Grundsätzlich brauchten
Kinder in dem AllA ter aber keine Spezialle-
bensmittel. Sie könnten die normale Fami-
lienkost essen. (rnw/sw)

Schwangere brauchen
Schutz vor Keuchhusten

Schwangere sollten sich zu Beginn des letz-
ten Drittels ihrer Schwangerschafttf gegen
Keuchhusten impfen lassen. Das empfiif ehlt
die Ständige Impfkkf ommission, um eine Er-
krankung des Neugeborenen zu verhin-
dern. Denn Neugeborene können in den
ersten Wochen noch nicht geimpfttf wer-
den. Der Gemeinsame Bundesausschuss
hat dazu die Impfrichtlinie geändert. Sie ist
die Voraussetzung füüf r die Kostenübernah-
me durch die Kassen. Nach Angaben des
Robert-Koch-Institutes treten in Deutsch-
land bei Säuglingen bis zum AllA ter von drei
Monaten rund 200 Keuchhustenerkran-
kungen jährlich auf, mit einem ofttf mals
schweren Verlauf. Die Impfempfehlung
wuuw rde auch auf Personen erwwr eitert, die
zum engen Freundeskreis der Familie zäh-
len und Kontakt zum Neugeborenen ha-
ben. Unzureichend wahrgenommene Auf-
frischungsimpfuuf ngen hätten dazu beige-
tragen, dass die Erkrankung besonders von
Erwwr achsenen übertragenwird. (rnw/sw)

Corona verschiebt den
Schulstart nicht

In Deutschland kommen Kinder in der Re-
gel mit sechs Jahren in die Schule. Nur in
Ausnahmefääf llen können Eltern beantra-
gen, dass ihr Kind ein Jahr zurückgestellt
wird. Da viele Kinder aber wegen der wo-
chenlangen Kita-Schließungen nicht im ge-
wohnten Umfang auf den Schulstart vorbe-
reitet wuuw rden, fragen sich Eltern, ob sie die
Einschulung um ein Jahr hinauszögern
können. Hierzu stellt der Schulrechts-
experte und Rechtsanwalt Wilhelm Achel-
pöhler klar: „Für die Eltern gibt es keine
Möglichkeit, die Einschulung der Kinder
wegen der Corona-Pandemie zu verschie-
ben.“ In den Schulgesetzen seien solche
Gründe nicht vorgesehen. (dpa)

||||||||||||||||||||||||||||||||||||||NA C HR I C H T E N


